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Über den Autor


Der Autor ist promovierter Diplomkaufmann, Wirtschaftsprüfer und Steuerberater. Viele Jahre war er Partner einer der großen internationalen Wirtschaftsprüfungsgesellschaften. Er lebt in Düsseldorf und hat einen Sohn und eine Tochter. In seiner Freizeit spielt er Golf und beschäftigt sich mit der byzantinischen Numismatik, ein Thema, zu dem er zahlreiche Aufsätze veröffentlicht hat.


Nach den Romanen »Die Schlinge« und »Das Mädchen mit den grünen Augen« ist dies sein dritter Thriller, dessen Handlung wieder überwiegend in Düsseldorf spielt.











Ich danke Michael und Carola sehr für die sorgfältige Durchsicht des Manuskripts und ihre wertvollen Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge, die viel zur Wirklichkeitsnähe dieses Buches beigetragen haben.














Nur wer im Wohlstand lebt, lebt angenehm.





Bertolt Brecht


Kluge leben von den Dummen, Dumme von der Arbeit.


Robert Lembke


Ihr Geld ist nicht weg, mein Freund, es hat nur ein anderer.


Amschel Meyer Rothschild
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PROLOG


Eine flirrende Hitze lag über dem gottverlassenen Nest in der spanischen Extremadura in der Nähe zur portugiesischen Grenze. Kein Lüftchen regte sich, kein Laut war zu hören, nicht einmal die Stimme eines Vogels. Niemand war auf den Dorfgassen unterwegs, ein paar Hunde dösten im Schatten der weißgestrichenen Häuser vor sich hin. Die kleine Kirche in der Mitte des Ortes überragte die umliegenden Häuser nur um wenige Meter.


Hinter den dicken Mauern der Kirche war es fast genau so heiß wie draußen.


In ihrem Innenraum befand sich nur eine einzige Person, eine junge blonde Frau in einem schwarzen Kostüm, die am Rand in der zweiten Bankreihe saß. Sie hatte den Kopf auf die Rückwand der Bank vor ihr gelegt und schluchzte sich die Seele aus dem Leib. Ihr Schluchzen waren die einzigen Laute, die in dem Kirchenraum zu hören waren.


Sie verharrte so längere Zeit, das Zucken ihrer Schultern war die einzige wahrnehmbare Bewegung. Als sie keine Tränen mehr hatte, hob sie den Kopf. Auf ihrer Stirn hatte das Holz der Bank eine rote Druckstelle hinterlassen.


Die kleine Kirche hatte nur vier Fenster, die um den ovalen Altarraum verliefen und das Interesse der jungen Frau weckten. Sie stand auf und stellte sich vor den Altar, um die Fenster zu betrachten. Jetzt konnte man sehen, dass sie trotz der glühenden Hitze eine schwarze Strumpfhose trug. Ein kurzer, enger Rock umspannte ihre schlanken Oberschenkel.


Das Alter hatte den fast quadratischen Fenstern nichts von ihrer Schönheit genommen. Was die farbigen Bleiverglasungen darstellten, war gut zu erkennen.


In dem ersten Fenster sah man einen Reiter mit Pfeil und Bogen auf einem weißen Pferd.


Das zweite Fenster zeigte einen Reiter mit einem Schwert auf einem roten Pferd.


In dem dritten befand sich ein Reiter mit einer Waage auf einem schwarzen Pferd.


In dem vierten ritt ein Mann mit einer Sense auf einem fahlen Pferd.


Die Frau erkannte die Darstellungen sofort.


Es waren die vier Reiter der Apokalypse aus dem sechsten Kapitel der Offenbarung des Johannes, die Krieg, Hunger und Elend über die Welt brachten.


Sie hatten im Religionsunterricht darüber gesprochen.


Lange starrte die junge Frau die vier Fenster an, ohne sich zu rühren.


Dann fasste sie einen Entschluss.


Sie würde der fünfte Reiter sein.


Sie würde auf einem virtuellen Pferd kommen und die Pforten der Hölle öffnen.









ZWEI MONATE FRÜHER


Der Wetterbericht hatte einen herrlichen Tag für Düsseldorf angekündigt, wolkenlos, windstill und 25 Grad.


Clara von Kaltenbrunn warf einen letzten Blick in den Spiegel. Wie fast immer war sie zufrieden mit dem, was sie sah. Ein charaktervolles Gesicht mit strahlend blauen Augen, ein makelloser, sonnengebräunter Teint, die nicht ganz schulterlangen blonden Haare schimmerten in verschiedenen Goldtönen, ohne dass da ein Friseur mit Farbe nachgeholfen hätte.


Die Politik und die Medien beschäftigten sich zur Zeit mit Vorliebe mit Menschen, die meinten, in einem falschen Körper geboren zu sein. Clara hatte dafür überhaupt kein Verständnis. Sie war mit ihrem Körper völlig zufrieden, einen besseren konnte es für sie gar nicht geben.


Die bunte, blickdichte Bluse und der kurze orangefarbene Rock ließen viel von ihrer sonnengebräunten Haut sehen.


Sie schloss ihre Wohnung ab und nahm den Aufzug in die Tiefgarage, wo ihr Mini Cooper stand. Mit ihm machte sie sich auf zu ihrer Arbeitsstelle, der European Commercial Bank.


Irgendwie kam ihr die Fahrt heute angenehmer vor als sonst, so als wären alle Verkehrsteilnehmer gelassener und freundlicher. Wahrscheinlich lag das an dem guten Wetter. Sie hatte das Gefühl, dass die Fahrt heute auch nicht so lange dauerte wie an anderen Tagen.


An der Einfahrt zur Tiefgarage der Bank kamen mehrere Autos fast gleichzeitig an. Clara hielt ihre Magnetkarte an das Lesegerät und bemerkte hinter sich den Golf ihrer Freundin Sandra. Sie winkte Sandra zu und steuerte ihren Parkplatz an. Überall sah man Fahrzeuge einparken und hörte Autotüren klappen. Sie wartete am Aufzug einen Moment, bis Sandra kam, um mit ihr zusammen hochzufahren. Viele Worte konnten sie nicht wechseln. Erstens waren sie natürlich nicht allein in der Fahrstuhlkabine, und zweitens musste Clara schon in der vierten Etage aussteigen, während Sandra bis ganz oben in den dreißigsten Stock fuhr. Als Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden Rafael de Zalamea hatte sie dort ein prachtvolles Büro mit einer atemberaubenden Aussicht über Düsseldorf. Viele beneideten sie um ihre Position, aber nur wenige ahnten, was sie alles dafür tun musste.


Clara war im Bereich Investment Banking beschäftigt, in dem man sich mit dem Kapitalmarkt im weitesten Sinne beschäftigte. Am lukrativsten waren die Fusionsberatung und die Begleitung von Unternehmen an die Börse oder bei der Begebung von Anleihen. Diese begehrten Aufträge erforderten in der Regel ein hochqualifiziertes Arbeiten unter starkem Stress bis tief in die Nacht. Manchmal hatte Clara sogar auf einer Luftmatratze hinter ihrem Schreibtisch geschlafen, denn alle diese Aufträge standen immer unter immensem Zeit- und Erfolgsdruck. Es ging um die Zufriedenheit der anspruchsvollen Kunden und um Millionenhonorare für die Bank.


Sie teilte sich ein großes, modern eingerichtetes Büro mit ihren drei Kollegen Martin Machalitza, Paul Keller und Isabella Salzmann. Claras Schreibtisch stand direkt an einem der bodentiefen Fenster.


Sie waren alle jung, hervorragend ausgebildet und leistungsbereit, was die Bank mit entsprechenden Vergütungen honorierte. Alle vier waren unverheiratet.


Die European Commercial Bank war aus einer länderübergreifenden Fusion von zwei der größten deutschen und französischen Banken und einem kleineren spanischen Institut hervorgegangen und damit zur weitaus größten Bank Europas geworden. Als Rechtsform hatte sie die SE gewählt, die Societas Europaea, denn damit wurde sie von dem deutschen Mitbestimmungsgesetz nicht erfasst. Da die Leitungsgremien der beiden fusionierten deutschen und französischen Banken sich nicht einigen konnten, wer von den beiden Vorstandsvorsitzenden die neue Bank leiten sollte, verständigte man sich als Kompromiss auf den Chef des kleineren spanischen Fusionspartners, Rafael de Zalamea. Dieser Kompromiss fand allseits Zustimmung, da Zalamea im Markt den Ruf eines überaus fähigen Bankers genoss.


»Guten Morgen!«, rief Clara fröhlich, als sie das gemeinsame Büro betrat. »Was für ein herrlicher Tag!«


Ihre Kollegen Paul Keller und Isabella Salzmann hatten schon ihre PCs hochgefahren, Martin Machalitza war fast gleichzeitig mit Clara angekommen.


»Ob es ein herrlicher Tag ist, weiß ich erst nach Börsenschluss«, sagte Martin, der der Kleinste von den Vieren war. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, weil er meinte, dass ihn das größer erscheinen ließ, und er bevorzugte Schuhe mit dicken Sohlen. Bei ihm waren Beruf und Freizeit untrennbar miteinander verschmolzen. Wenn er nicht gerade schlief, befasste er sich mit der Geldanlage im Allgemeinen und der Börse im Besonderen. Von Dutzenden von Aktien konnte er den Kursverlauf der letzten Monate auswendig hersagen.


»Der Index der Minenaktien hat einen unglaublichen Verlauf«, sagte er jetzt, »wenn ich die Wegstrecke der ersten Elliott Wave mit der Fibonacci-Zahl 3,236 multipliziere und das Ergebnis auf das Hoch und Tief von Welle eins ansetze, führt das zu einem Zielniveau der fünften Welle mit einem so fantastischen Ergebnis, dass einem schwindlig wird. Ein stärkeres Kaufsignal für Minenaktien ist gar nicht vorstellbar.«


Er musste das alles zu Hause festgestellt haben, denn sein PC war noch gar nicht an.


»Wenn das Ergebnis so fantastisch ist, wird es wohl eine Fantasie bleiben.«


Clara war da eher bodenständig. »Weißt du, im alten Rom gab es die Haruspices, Wahrsager, die die Zukunft aus den Eingeweiden von Opfertieren weissagten. Die Elliott-Theorie ist für mich kein Fortschritt gegenüber den Haruspices. Ich glaube grundsätzlich nicht, dass man die zukünftige Kursentwicklung aus der Vergangenheit herleiten kann. Ich halte die ganze Chart-Analyse für eine einzige große Illusion.«


»Da stehst du mit deiner Meinung aber ziemlich allein da. Was legst du denn deinen Kaufentscheidungen zu Grunde?«


»Das ist wie alles im Leben ganz einfach«, Clara grinste ihn jetzt breit an, »du musst die Aktien kaufen, wenn sie billig sind, und verkaufen, wenn sie teuer sind.«


Martin war gekränkt.


»Verarschen kann ich mich alleine.«


Isabella Salzmann hatte eine Plastikdose mit Weinbeeren, Melonenstücken und geschnittenen Kiwis neben ihren PC gelegt und verkündete jetzt laut:


»Ich esse nämlich kein Rindfleisch mehr.«


Wenn Clara anderen Leuten Isabella beschreiben sollte, bezeichnete sie diese gern als »ländlich-sittlich«. Isabella hatte rote Backen und lag in einem ständigen Kampf mit ihrem Gewicht. In der Hoffnung, dass die letzte Diät nun endlich etwas bewirken würde, kaufte sie ihre Kleidung immer wieder in zu kleinen Größen, was das Gegenteil des gewünschten Effekts hervorrief. Die Pölsterchen an ihrem Körper wurden dadurch nur noch betont.


»Warum das denn nicht?«


»Wegen dem Klima. Rinder sind wahnsinnig schädlich für das Klima. Rinder stoßen hinten und vorne in einem Jahr so viel Methangas aus wie ein Auto, das 18.000 km fährt, und Methan ist für das Klima noch fünfundzwanzig mal schädlicher als CO2.«


»Aber dann machst du ja genau das Falsche«, Claras Augen glitzerten.


»Wieso das Falsche?«


»Nur wenn du das Rind verzehrst, rülpst und furzt es nicht mehr. Wenn du es nicht isst, stößt es weiter Methan aus. Darum musst du gerade Rindfleisch essen, um das Klima von diesen Klimakillern zu befreien.«


»Ach du, du…«, Isabella wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte, »das ist doch Quatsch.«


Paul Keller mischte sich ein. »Das ist gerade so, als würde ich sagen, ich hasse den Alkohol, darum vertilge ich ihn, wo ich nur kann.«


Paul Keller war der Größte im Büro. Sommers wie winters krempelte er sich die Hemdsärmel bis zum halben Unterarm auf, indem er die Hemdmanschetten zweimal umschlug. Er fand, dass er dadurch einen ungeheuer dynamischen Eindruck vermittelte.


Er hatte Clara als die einzige identifiziert, die ihm bei seinem beruflichen Aufstieg im Wege stehen könnte, und ergriff darum grundsätzlich immer Partei gegen sie.


Natürlich hatte Clara das bemerkt, aber es amüsierte sie mehr, als dass es sie beschäftigte. Mit dem würde sie schon fertig.


»Ach Paulchen«, wenn Clara ihn ärgern wollte, nannte sie ihn Paulchen, denn sie wusste, dass er diese Anrede hasste, »du musst dich doch für deinen Alkoholkonsum nicht entschuldigen. Das ist uns doch egal, so lange wir hier im Büro nicht darunter leiden müssen.«


Paul kriegte einen roten Kopf vor Wut, aber er kam nicht zu einer Antwort, denn Isabella kam ihm zuvor.


»Oh, guckt mal hier«, sagte sie laut und starrte auf ihren Bildschirm, »eine interne Nachricht.«


Auch Clara und Martin hatten inzwischen ihre PCs hochgefahren.


Die Nachricht kam vom Leiter der EDV-Abteilung, Carlos Cárdenas. Er teilte den »lieben Kolleginnen und Kollegen« mit, dass das EDV-System der Bank dank des Maßnahmenpakets »Paramount Control«, kurz »PaCo« genannt, zu einem uneinnehmbaren Bollwerk geworden sei. Man habe Hackergruppen aus Russland, Israel und Nordkorea eine Belohnung von einer Million Euro angeboten, falls es ihnen gelang, PaCo zu knacken, aber niemand habe sich die Belohnung abholen können. Er schloss mit den Worten, dass das sicherlich für alle Kolleginnen und Kollegen eine große Beruhigung sei, und dass alle nun unbeschwert und zuversichtlich ihrer Arbeit nachgehen könnten.


Am oberen Rand der Nachricht war ein Foto von ihm eingeblendet. Alle hatten schon mal von ihm gehört, er galt als Koryphäe auf seinem Gebiet, aber nun konnte man zum ersten Mal sein Gesicht sehen.


Ein scharf geschnittenes Gesicht mit graublauen Augen und einem kantigen Kinn, vollen, gut frisierten schwarzen Haaren und einer sonnengebräunten Haut. Kein Lächeln störte den Ausdruck der Entschlossenheit.


»Ach, ist der süß«, meinte Isabella verträumt.


Clara war wie vom Blitz getroffen.


Tatsächlich. Das war doch mal ein Bild von einem Kerl. Das wäre doch gelacht, wenn man den nicht ins Bett bekäme.


Auch Martin Machalitza hielt den Atem an, als er mehrere Sekunden lang auf das Foto von Carlos Cárdenas starrte. Dann riss er sich zusammen und sah unsicher in die Runde, ob die anderen sein Interesse bemerkt hatten. Paul und Isabella waren nur mit ihren PCs beschäftigt, aber Clara hatte ihn beobachtet und lächelte ihn jetzt verhalten an. Es war ein wissendes Lächeln. Sie sah bestätigt, was sie schon vermutet hatte:


Er war vom anderen Ufer.


Martin wandte seinen Blick ab. Er wusste jetzt, dass sie es wusste, und sie wusste, dass er wusste, dass sie es wusste.


Na gut, seine sexuelle Neigung war ihr völlig egal. Er war immer nett und freundlich zu ihr gewesen, und jedenfalls war bei ihm nicht zu befürchten, dass er ihr gegenüber zudringlich werden würde.


*


Zum Mittagessen in der Kantine hatte sich Clara mit Sandra verabredet. Ihre drei Bürokollegen gingen immer gemeinsam essen, aber da Clara sowieso den ganzen Tag mit ihnen zusammen war, wollte sie mittags eine Abwechslung haben und traf sich lieber mit Sandra. Sandra war 24, genauso alt wie sie selbst, und hatte die gleiche Einstellung zum Leben und zu den Männern. Sie hatte ein Studium der Kunstgeschichte nach zwei Semestern abgebrochen, aber sie war mit einer natürlichen Vernunft begabt, die sie alles richtig beurteilen und einordnen ließ.


Da ihnen weder das Stammessen I Schweinegulasch mit Nudeln noch das Stammessen II Frikadelle mit Leipziger Allerlei zusagten, wählten beide das Ausweichgericht Salat mit Putenbruststreifen und nahmen sich dazu ein Fläschchen Wasser. Dann suchten sie sich einen freien Tisch.


Als sie sich gesetzt hatten, fragte Clara: »Kennst du diesen Carlos Cárdenas, der heute die interne Nachricht verschickt hat?«


»Ich habe ihn ab und zu gesehen, aber ich kenne ihn nicht wirklich. Er hat übrigens heute einen Termin bei Rafi.«


»Rafi« war ihre Bezeichnung für ihren Chef Rafael de Zalamea.


»Ach, wann denn?«


»Um drei.«


»Weißt du, wie lange die Besprechung dauern wird?«


»Keine Ahnung, aber um halb vier hat Rafi den nächsten Termin.«


»Hast du was dagegen, wenn ich dich um diese Zeit besuchen komme?«


Sandra zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich nicht.«


Die naheliegende Frage, was Clara bei ihrem Besuch wollte, verkniff sie sich. Sie hatte so eine Ahnung, und auch wenn sie neugierig war, würde sie ihre Neugier niemals zeigen.


Um 15:20 Uhr erschien Clara in Sandras Büro und setzte sich auf einen Besucherstuhl. Sandra ging ihrer Arbeit nach und kümmerte sich nicht um sie, denn sie ging zu Recht davon aus, dass der Besuch eigentlich gar nicht ihr galt.


Schon nach wenigen Minuten ging die Tür von »Rafis« Büro auf, und Carlos Cárdenas kam heraus.


Clara stand auf. »Ja, tschüss dann Sandra«, tat sie so, als hätte sie gerade ein Gespräch mit Sandra beendet, und wandte sich Carlos zu, »ach, Herr Cárdenas, ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Clara von Kaltenbrunn vom Investment Banking.«


Carlos war völlig verdutzt, aber er ergriff ihre Hand. Er hatte noch nie eine so attraktive Frau gesehen, die konnte man doch nicht stehen lassen.


Clara wusste das, kein Mann wäre einfach an ihr vorbei gegangen.


»Ich habe ihr Rundschreiben über die Sicherheit unseres EDV-Systems gelesen. Das ist ja ganz großartig, was Sie da geleistet haben.«


Sie war nahe an ihn herangetreten. Vielleicht einen Tick zu nahe, er konnte ihr leichtes Parfüm riechen.


»Ich habe mich nur über diesen woken Gendersprech gewundert, ›Kolleginnen und Kollegen‹, also für mich hätte auch die Anrede ›Kollegen‹ genügt.«


Sandra hörte dem Gespräch mit zunehmender Verblüffung zu.


Wie die den von vornherein in die Defensive drängt. Ich glaube, hier kann ich noch was lernen.


Ein schwaches Lächeln erhellte Carlos Miene. »Ich habe es für die heute übliche Form der Anrede gehalten.«


Auf ihrem Gesicht erschien ein Lachen. »Ach was, so reden doch nur Politiker ohne Hauptschulabschluss.«


Er lächelte jetzt stärker, denn er hatte gemerkt, dass sie alles nicht so ganz ernst meinte.


»Sehen Sie Frau von Kaltenbrunn, ich muss zum nächsten Termin, aber ich rufe Sie gerne mal an, damit wir das hier zu Ende diskutieren.«


»Sehr gerne, ich stehe im Telefonverzeichnis.«


Er nickte ihr zu und verließ Sandras Büro eiligen Schrittes. Clara wartete anstandshalber drei Sekunden und ging dann auch.


Am späten Nachmittag rief er sie tatsächlich an.


Am Telefon sprühte sie vor Lebensfreude und war so fröhlich, dass ihre Lustigkeit ansteckend auf ihn wirkte. Die Scherze und ironischen Bemerkungen flogen hin und her.


Sie verabredeten sich für den nächsten Abend in einer Bar.


*


Zu der Verabredung mit Carlos Cárdenas zog Clara einen sehr knappen schwarzen Rock und eine einfache weiße Bluse an. Auf Lippenstift verzichtete sie. Er sollte nicht denken, dass sie sich für das Treffen mit ihm extra auftakelte.


Als sie ein paar Minuten nach der verabredeten Zeit an der Bar ankam, wartete er schon auf sie und begrüßte sie herzlich, auch er trug gepflegte Freizeitkleidung.


Da es für diese Bar noch relativ früh am Abend war, fanden sie einen ruhigen Tisch in einer Ecke. Später würde es voller werden. Clara bestellte sich einen Hauscocktail, und Carlos bat um ein Bier.


Naturgemäß knüpften sie zunächst an ihr Gespräch im Büro über das Gendern an, das sie beide ablehnten, ohne deswegen mit Andersdenkenden einen Glaubenskrieg führen zu wollen.


Nachdem das geklärt war, bot sich ein Meinungsaustausch über die aktuellen Politiker an, bei dem sie eine weitgehende Übereinstimmung ihrer Meinungen feststellten.


Sie bestellte einen zweiten Hauscocktail und er ein zweites Bier. Das Gespräch wurde lockerer.


Er bot ihr das »Du« an, was sie gerne annahm.


»Was ist das für ein Cocktail?«, fragte er.


»Das sind pürierte Himbeeren, natürlich ohne die störenden Samenkörnchen, mit Wodka und Zitrone. Ich finde ihn sehr gut, probier doch mal einen Schluck!«


Er trank etwas von dem Cocktail.


»Hm, tatsächlich! Das schmeckt ja großartig! Ein köstliches Gesöff, da könnte ich mich dran gewöhnen.«


Clara lachte.


Sie tauschten sich über die Zusammensetzung verschiedener Cocktails aus und kamen dann auf die Unterschiede zwischen deutschen und spanischen Weißweinen zu sprechen.


Als es um die spanischen Weine ging, erwähnte Clara ihre Aufenthalte im Mesón del Cid in Burgos, im Hostal de los Reyes Católicos in Santiago de Compostela, im Noor in Córdoba, und im Los Caracoles in Barcelona und welche Weine sie dort getrunken hatte. Dabei flocht sie jeweils Anekdoten ein, über die er sich kaputtlachte.


Die Stimmung wurde immer lockerer. Beide lachten jetzt mehr, als dass sie Worte wechselten.


Clara wurde bewusst, wie sympathisch sie ihn fand, und es war ganz offensichtlich, dass er das Gleiche für sie empfand.


Als Clara auf ihre Uhr schaute, waren sie und Carlos völlig überrascht, dass sie schon mehr als drei Stunden in der Bar saßen. Beiden war die Zeit wie im Fluge vergangen.


»Ich könnte noch stundenlang mit dir reden, aber wir sollten aufbrechen, denn wir müssen beide morgen…«, nach einem erneuten kurzen Blick auf ihre Uhr korrigierte sie sich, »heute wieder arbeiten.«


Carlos nickte. »Leider hast du Recht«, sagte er mit großem Bedauern in der Stimme.


Als sie sich auf dem Bürgersteig verabschiedeten, trat sie ganz nah an ihn heran und hob ihr Gesicht leicht an.


Carlos schien auf dieses Angebot schon gewartet zu haben. Er nahm sie fest in seine Arme und küsste sie lange auf den Mund.


*


Drei Tage später rief Claras Freundin Meltem an.


»Hallo Clara, wie geht´s?«


»Och, prima, und dir?«


»Mir geht´s auch gut. Wollen wir uns mal wieder treffen? Wir könnten ein bisschen klönen. Ich habe einen neuen Einsatz.«


»Wo denn?«


»In Turkestan.«


»Ach was, wie interessant. Wollen wir wieder ins La Copita?«


»Das ist immer gut. Heute um acht?«


»Acht ist okay, bis dann. Tschau.«


»Tschau.«


Clara freute sich über den Anruf. Mit Meltem war sie schon sechs Jahre befreundet. Sie hatten sich an der Uni kennen gelernt und sich gegenseitig gleich sympathisch gefunden.


Meltem war in Deutschland geboren und aufgewachsen. Nach dem Abitur hatte sie in Köln und Münster Jura studiert und war Rechtsanwältin geworden. Aber mit ihren Eltern hatte sie immer Türkisch gesprochen, weil ihre Mutter Deutsch nicht gut verstand und noch weniger gut sprechen konnte. Darum sprach Meltem beide Sprachen gleichermaßen perfekt.


Das Jurastudium und die Sprachkenntnisse waren die idealen Voraussetzungen für ihre Position bei der Gesellschaft für internationale Zusammenarbeit. Mit dieser bundeseigenen Gesellschaft versuchte der deutsche Staat, anderen Ländern das deutsche Rechtssystem nahezubringen, um im Idealfall deutsche Rechtspositionen in das jeweilige ausländische Recht einfließen zu lassen.


Meltem war für die Türkei und die Turkstaaten Zentralasiens zuständig, sie war aber auch schon in Albanien, dem Kosovo, Bosnien und Aserbeidschan gewesen.


Die Freundinnen umarmten sich zur Begrüßung, entschieden sich für einen Tisch vor dem Lokal unter einem Sonnenschirm und griffen zu der großen Tapas-Karte.


Wie immer wählten sie mehrere Gerichte, die sie sich teilten: Chipirones – die Tuben vom Grill und die Köpfe frittiert – mit Thunfischpaste gefüllte Paprika und für jeden einen kleinen Salat, dazu für beide zusammen einen halben Liter spanischen Weißwein. Die Gebote des Islams waren Meltem schon immer schnuppe gewesen.


»Den Salat bitte mit schwarzen Oliven«, sagte Meltem zum Kellner.


»Für mich ohne Oliven«, beeilte sich Clara hinzuzufügen.


Der Kellner nahm die Speisekarten wieder an sich und verschwand.


Clara sah Meltem an. »Du weißt, dass die schwarzen Oliven hier gar nicht natürlich schwarz, sondern künstlich geschwärzt sind?«


»Was? Was erzählst du da?«


»Hast du nicht die kleinen Fußnoten an den Bestandteilen des Salats gesehen?«


»Nein, habe ich nicht.«


Clara winkte dem Kellner. »Können wir bitte nochmal die Speisekarte haben?«


Der Kellner brachte sie.


»Siehst du hier? Bei den Oliven sind die Fußnoten 3 und 16, und hier«, Clara drehte die Speisekarte um, »sind die Fußnoten im Kleingedruckten erläutert. 3 heißt mit Konservierungsstoff, und 16 bedeutet geschwärzt.«


»Wieso sind die geschwärzt?«


»Weil schwarze beliebter sind als grüne, und weil echte schwarze viel teurer sind. Die EU hat darum erlaubt, dass grüne Oliven mit einem bestimmten Mittel künstlich geschwärzt werden. Wenn du echte schwarze essen willst, musst du in ein gutes Delikatessengeschäft gehen oder in ein sehr teures Restaurant. Normale Lokale wie dieses hier bieten nur die billigen künstlich geschwärzten an.«


»Das ist ja unglaublich, ich wusste das nicht.«


»Das Problem dabei ist, dass es ernst zu nehmende Stimmen gibt, die sagen, das Schwärzungsmittel sei krebserregend.«


»Was? Und die EU hat das zugelassen?«


Clara zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich erfolgreiche Lobbyarbeit interessierter Kreise.«


»Das gibt es doch nicht.«


Als der Kellner ihr den Salat brachte, suchte Meltem kopfschüttelnd alle geschwärzten Oliven heraus und legte sie beiseite.


»So, und du hast jetzt also einen Einsatz in Turkestan?«


»Ja«, Meltem war mit dem Sammeln der Oliven fertig und konnte sich wieder auf etwas anderes konzentrieren, »in Emirabad, der Hauptstadt. Mein Chef, Dr. Claus von Kunersdorff, kommt nur am ersten Tag zur Einführung bei dem Justizminister mit, und danach bin ich auf mich allein gestellt.«


»Ist ja toll. Freust du dich?«


»Ja, sicher. Wann kommt man schon mal nach Emirabad? Nach Paris oder New York kann man immer, aber nach Emirabad, der Stadt des Königs?«


»Ist das die Übersetzung?«


»Ja, Emir ist der König, und Abad ist die Stadt.«


»Wie lange fliegt man da?«


»Mit zwei Zwischenstopps insgesamt acht Stunden.«


»Das ist ja ganz schön lange.«


»Marco Polo hat viel länger gebraucht«, Meltem lachte, »und du, was gibt es bei dir Neues? Du machst irgendwie einen sehr glücklichen Eindruck.«


»Tatsächlich? Sieht man mir das an? Ja, ich bin frisch verliebt.«


Das wollte Meltem natürlich ganz genau wissen.


»Wer ist es, und wie habt ihr euch kennen gelernt?«


»Er heißt Carlos und ist der Leiter unserer EDV-Abteilung. Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen kennen gelernt, und es war Liebe auf den ersten Blick. Von beiden Seiten!«


»Ist ja toll. Wie alt ist er?«


»Ein paar Jahre älter als ich, aber nicht viel.«


»Hast du ein Foto?«


Clara holte ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihr ein Foto.


»Der sieht ja wirklich unheimlich gut aus. Und er ist tatsächlich noch ungebunden?«


»Na, jetzt nicht mehr, jetzt ist er jedenfalls mit mir verbunden!«


Sie lachten und bestellten sich jeder noch einen Espresso und einen Cardenal Mendoza.


*


Clara und Carlos trafen sich in jeder freien Minute. Sie gingen Händchen haltend am Rhein spazieren und eng umschlungen durch die Stadt, immer wieder küssten sie sich lang und intensiv auf offener Straße. Ihr Glück war vollkommen.


Als sie in einer kleinen Weinbar auf ihre Tapas warteten, fragte Clara »Hast du eigentlich eine Freundin?«


»Na sicher, dich!«


»Aber du warst doch vorher bestimmt nicht solo?«


Carlos zögerte etwas, entschied sich dann aber für die Ehrlichkeit.


»Ja, ich hatte eine andere Freundin, aber das ist nun vorbei.«


»Wegen mir?«


Carlos atmete zweimal tief ein und wieder aus, sah Clara in die Augen und sagte dann ruhig: »Ja, wegen dir.«


Sie drang nicht weiter in ihn und wechselte das Thema.


»Können Hacker tatsächlich nicht in unser EDV-System eindringen?«


Man merkte ihm an, dass er froh über den Themenwechsel war.


»Nach menschlichem Ermessen nicht.«


»Aber du musst doch bei Bedarf eingreifen können?«


»Natürlich, ich kann es. Ich habe ein Passwort, mit dem ich in das System komme.«


»Kann man das Passwort nicht knacken?«


»Nein. Es ist eine Aneinanderreihung von Sonderzeichen, Buchstaben und Zahlen, die für sich genommen keinen Sinn ergeben. Ein Passwort-Rechner müsste mehrere Quintillionen Möglichkeiten durchprobieren, um es herauszufinden. Auch der größte Hochleistungsrechner würde dafür Jahrtausende brauchen.«


»Oh Gott, wie viel ist eine Quintillion?«


»Eine Billion Billionen ist eine Quadrillion. Eine Million Quadrillionen sind eine Quintillion.«


Sie strahlte ihn an. »Ich glaube dir. Ich glaube dir sowieso alles.«


»Ich weiß. Ich glaube dir auch alles.«


»Und wenn ein Feuer in der EDV ausbricht?«


»Es bricht kein Feuer aus, und wenn doch, sind natürlich alle Daten noch in der Cloud.«


»Aha, in der Wolke, und wo ist die?«


»Tja, es ist zugegebenermaßen ein sehr hochtrabender Ausdruck. Tatsächlich ist die Cloud in unserem Fall ein Server in Bielefeld.«


»Ach, ich kenne Bielefeld ganz gut. Wo steht er denn in Bielefeld?«


»Im Meierfeld 31. Du willst es aber auch ganz genau wissen.«


»Ich interessiere mich eben für deine Arbeit, aber ich sehe schon, du machst das alles ganz toll.«


Sie küssten sich sehr intensiv.


Am Sonntag konnten sie sich tagsüber nicht sehen, weil er einen Vortrag vorbereiten musste.


Clara kochte sich eins ihrer Lieblingsgerichte: Rote Linsen mit Kabanossi.


Sie schnitt eine halbe Kabanossi längs durch und schnitt die Hälften in dünne Scheiben.


Sie schälte 100 g Kartoffeln, halbierte sie längs und schnitt sie ebenfalls in dünne Scheiben.


Dann schnitt sie einen Bund Frühlingszwiebeln klein.


Sie spülte 100 g rote Linsen mit kaltem Wasser ab.


In einem Topf erhitzte sie Olivenöl und ließ darin die Kabanossischeiben anbräunen.


Dann tat sie die Kartoffelscheiben und einen Esslöffel Tomatenmark dazu.


Nach zwei Minuten füllte sie 500 ml Geflügelfond in den Topf, und als dieser kochte, kamen die Linsen hinein.


Nach vier Minuten fügte sie die geschnittenen Frühlingszwiebeln hinzu.


Sie würzte das Ganze mit Salz, Pfeffer, einem Teelöffel Essig und einigen Tropfen Tabasco.


Nach weiteren acht Minuten war das Gericht fertig, eine Riesenportion.


Aber wer viel arbeitet, soll auch viel essen.


*


Das Hotel in Emirabad entsprach voll westlichen Standards, es fehlte einem an nichts. In ihrem großen und modernen Zimmer machte Meltem sich für die Abendveranstaltung fertig, die der Justizminister von Turkestan für sie geben wollte. Offiziell wurde ihr Name nicht in den Einladungen genannt, aber sie wusste, dass die ganze Veranstaltung nur ihr zu Ehren gemacht wurde.


Im Spiegel kam sie sich so schön vor wie selten. Lange hatte sie an ihrem Make-up gearbeitet, denn die Kunst war, ein Make-up aufzutragen, was man nicht als solches bemerkte, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


Schließlich schlang sie ein hellbeiges Kopftuch, das hervorragend zu dem etwas dunkleren Beige ihres Hosenanzugs passte, locker um Schultern, Hals und Kopf, also eigentlich nur um den Hinterkopf. Vorne umrahmten ausreichend viele Locken ihr Gesicht.


Sie konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. So ein Kopftuch war doch fast so sexy wie ein Minirock, was hatten die Iranerinnen eigentlich dagegen? Aber sofort gestand sie sich zerknirscht ein, dass die Iranerinnen wohl nichts gegen das Kopftuch an sich hatten, sondern nur gegen den Zwang, es immer und überall in der Öffentlichkeit zu tragen. Was im Westen das Abendkleid war, das waren in Zentralasien und den arabischen Ländern Hosenanzug und Kopftuch.


Völlig zufrieden mit ihrer Erscheinung nahm sie den Aufzug in die Lobby, wo ihr Fahrer Marat auf sie wartete.


Als sie mit Marat aus dem klimatisierten Hotel trat, merkte sie, wie warm es noch war, obwohl sich die Dunkelheit schon langsam auf Emirabad senkte.


Das Hotel lag etwas erhöht und bot eine herrliche Aussicht. Meltem blieb einen Moment stehen und genoss den Blick auf die Stadt, in der immer mehr Lichter angingen. Wie schön das aussah, was für ein wunderbares Bild. Sie atmete tief ein.


Diese Stadt riecht ganz anders als westliche Städte, aber wie kommt das? Es ist ein ganz besonderes Gemisch, es riecht nach Wärme, nach Abgasen, nach Gewürzen und nach Armut.


Auch die Geräusche sind anders, es sind die Geräusche des Orients.


Mit leichtem Bedauern riss sich Meltem von dem beeindruckenden Bild der Stadt los und stieg in das Auto, das Marat vor dem Hotel geparkt hatte.


Der alte Palast, in dem der Empfang stattfand, war nur wenige Straßen von ihrem Hotel entfernt, aber der Verkehr war so chaotisch, dass Marat nur ganz langsam vorankam. Zwischen den durchweg alten Autos wuselten Motorräder und Mofas und sogar ein paar Pferdegespanne. Verkehrsregeln schien es nicht zu geben und wenn doch, so hielt sich niemand daran. Ebenso sah wohl niemand einen Sinn in der Fahrbahnmarkierung. Da das Auto klimatisiert war, blieben die Fenster geschlossen, aber Meltem hörte trotzdem, dass draußen ein unbeschreiblicher Lärm herrschte.


Warum hupen die dauernd? Anscheinend verschafft man sich hier durch Hupen die Vorfahrt.


Während der Fahrt wechselte sie ein paar Worte mit ihrem Fahrer in der Landessprache. Marat hatte Deutschkenntnisse, denn er hatte Kurse beim Goethe-Institut besucht, aber auf Türkisch war das Gespräch viel einfacher.


Er war ihr während ihres gesamten Aufenthalts als Fahrer zugeteilt und nur für sie da, aber es war kein persönliches Verhältnis zwischen ihnen entstanden. Er war ihr fremd geblieben, vor allem weil er ein fanatischer Islamist zu sein schien.


Am Veranstaltungsort, einem großen Saal in einem alten Palast, wartete schon eine Reihe von Gästen auf sie. Der Justizminister begrüßte sie sehr freundlich, ebenso mehrere Richter und Staatsanwälte, die sie von ihrer Tätigkeit kannte. Man stand locker beisammen, entweder in kleinen Gruppen frei im Raum oder um Stehtische postiert.


Am Ende des Saales bemerkte Meltem eine Art Buffet mit Sekt- und Weinflaschen in Körben und einer aufwendigen Blumendekoration. Sie ging darauf zu und nahm eine Sektflasche in die Hand. Laut Etikett war es ein garantiert vollkommen alkoholfreier moussierender Traubensaft von einer Firma in Rüdesheim.


»Enttäuscht?«


Meltem hatte den Mann, der plötzlich neben ihr stand, nicht bemerkt. Er trug eine Militäruniform und sah sie herablassend an.


Sie meinte, ihn schon im Fernsehen gesehen zu haben, kannte aber nicht seinen Namen, und ihr fiel auch nicht ein, wer er war.


»Nein, natürlich nicht. Ich wundere mich nur über die Ausstattung der Flasche.«


»Aus welchem Land kommen Sie?«


»Aus Deutschland.«


Seine unfreundliche Haltung wurde nun geradezu feindselig.


»Was haben Sie hier gemacht?«


Die korrekte Antwort wäre gewesen:


Wir wollten den turkestanischen Behörden unser Rechtssystem nahe bringen, damit die möglichst viel davon übernehmen.


Stattdessen sagte sie:


»Wir wollten uns über unsere Rechtssysteme austauschen, um diese gegenseitig jeweils besser zu verstehen und um die beiderseitige Zusammenarbeit zu vertiefen.«


»Hält Deutschland das für notwendig?«


»Selbstverständlich. Wechselseitiges Kennenlernen und gegenseitiges Vertrauen sind die Grundlage einer jeden ertragreichen Zusammenarbeit.«


»Mir erscheint eine Zusammenarbeit unserer Länder auf diesem Gebiet völlig überflüssig.«


Ein ihr bekannter Richter war zu ihnen getreten und erlöste sie von dem Gespräch, das ihr langsam unangenehm wurde.


»Frau Ercan, ich würde Sie gerne einem Kollegen vorstellen, der an Ihrer Arbeit sehr interessiert ist.«


Sie nickte dem Militär zu und folgte aufatmend ihrem Bekannten.


»Wer war das?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.


»Das war unser Verteidigungsminister, der General Ramadan.«


»Ach richtig, ich habe ihn schon im Fernsehen gesehen, aber nicht wiedererkannt.«


Meltem dachte nicht mehr an das unangenehme Gespräch mit dem General Ramadan, sondern wandte sich den anderen Gästen zu. Sie stellte sich immer wieder zu neuen Gruppen und unterhielt sich sehr angeregt. Zwar übte sie weibliche Zurückhaltung, aber sie war nicht auf den Mund gefallen und konnte überall zur Unterhaltung beitragen. Immer wieder griff sie bei den herumgereichten Häppchen und alkoholfreien Getränken zu und genoss den Abend.


Nach einiger Zeit verließ Meltem den Saal, um die Toilette aufzusuchen. Ein Hinweis darauf war nicht zu sehen. Sie ging also versuchsweise in eine Richtung, wahrscheinlich die falsche, denn sie fand nicht, was sie suchte. Sie ging immer weiter und irrte in dem alten Palast umher, bis sie endlich das gesuchte Örtchen fand.


Immerhin entsprach auch das westlichen Standards.


Als sie wieder aus dem Waschraum kam, ging sie erneut versehentlich in die falsche Richtung. Gerade als sie ihren Irrtum bemerkte, hörte sie aus einem Zimmer leise Stimmen. Neugierig blieb sie stehen und lauschte.


Was sie hörte, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie wagte kaum zu atmen aus Angst, man könnte ihre Atemzüge hören.


Nur sofort weg von hier.


Wenn man sie bemerkte, würde das zwangsläufig ihren sofortigen Tod bedeuten.


Auf Zehenspitzen schlich Meltem davon, und erst als sie nach der nächsten Ecke in einen anderen Gang einbog, trat sie wieder normal auf. Keuchend hetzte sie den Weg zurück zu dem Veranstaltungsraum.


Bevor sie eintrat, wartete sie, bis sie wieder normal atmete, und richtete noch schnell ihr heruntergerutschtes Kopftuch.


Erst als sie den großen Raum mit den vielen Menschen betrat, fiel die Anspannung von ihr ab.


Welche Normalität herrschte hier! Das Gespräch, das sie eben belauscht hatte, schien aus einer anderen Welt zu sein.


Sollte sie zu jemandem über das Gehörte sprechen, vielleicht dem Justizminister?


Aber nein, auf gar keinen Fall, das wäre lebensgefährlich für sie.


Ihre gute Stimmung war dahin. Sie blieb noch eine Weile, nahm die Unterhaltung aber nur wie in Trance wahr und verstand kaum, was sie selbst sagte.


Bemerkten die anderen die Veränderung, die in ihr vorgegangen war?


Dann riss sie sich zusammen, steuerte den Justizminister an und bedankte sich sehr artig für die freundliche Aufnahme in Turkestan, die hervorragende Zusammenarbeit mit ihm und seinen Mitarbeitern und den wundervollen Empfang zu ihren Ehren.


Der Minister antwortete mit ebenso warmen Worten. Er bedankte sich für den tiefgehenden Gedankenaustausch mit ihr, dem er viele Anregungen verdanke. Sie sei eine sehr beeindruckende Gesprächspartnerin gewesen, er wünsche ihr alles Gute für ihren weiteren Lebensweg und für morgen eine angenehme Reise.
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